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1 Die drei Ebenen, Dimensionen 

1.1 Fallspezifische Arbeit 

Fallspezifische Arbeit umfasst Tätigkeiten, die sich auf eine Person oder eine Gruppe bezie-

hen. In diesem Tätigkeitssegment konzentrieren sich die Fachkräfte auf den Einzelfall und 

versuchen, fallbezogen geeignete Unterstützung zu leisten und zur Stabilisierung der individu-

ellen Lebenslage beizutragen. Dabei hat man den einzelnen Menschen, allenfalls die jeweilige 

Gruppe, im Blick und versucht, über ein bestimmtes Spektrum an methodischen, auf das Indi-

viduum oder die Gruppe bezogene Interventionen „den Fall zu bearbeiten“. 

 

1.1.1 Fallspezifische Ansätze 

 Interesse an den Facetten der konkreten Lebenswelten der Adressaten (Wo und mit wem 

bewegt sich Klientel in ihrem Sozialraum?) 

 Entwicklungs- und Lösungsorientierung (innere Ressourcen = Kompetenzen, Fähigkeiten, 

eigene Lösungsansätze) 

 Positionierung des Sozialraums durch Adressaten (wie nehmen sie ihn wahr? Was sind ihre 

Zugänge und Erlebnisse?) 

 Gast sein im Lebensraum der Adressaten 

 Vernetzung mit massgeblichen Akteuren 

 Gelingende Interventionen 

 Reduktion der professionellen Unterstützung: Ermächtigung, Bringschuld  Holschuld 

 

1.1.2 Voraussetzungen für fallspezifische Arbeit 

Kernauftrag, spezifischer Auftrag, Leitbild, Ressourcen (Zeit, Struktur, Kompetenzen), Legiti-

mation, Beziehung 

 

1.2 Fallübergreifende Arbeit 

Fallübergreifend Arbeit meint Aktivitäten, die sich auf eine Anspruchsgruppe beziehen. Nicht 

der Adressat sondern eine Adressatengruppe wird als Symptomträger behandelt. Fallübergrei-

fende Arbeit ist also weniger beraterische als organisatorische, koordinierende und vernet-

zende Tätigkeit. 

 Hilfebedarfe vor Ort frühzeitig erkennen 

 Rechtzeitig und niederschwellig Unterstützungsangebote entwickeln 

 Kooperation im Gemeinwesen aufbauen 

 Sozialraumressourcen erkennen und da wo sie fehlen mitentwickeln 

 Kommunikation und Partizipation im Sozialraum (Öffentlichkeitsarbeit, Engagement, 

Freiwilligenarbeit unterstützen, Aktivierung von Selbsthilfe) 
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1.2.1 Fallübergreifende Arbeit orientiert sich 

 am Auftrag, am Leitbild der Organisation 

 an Adressaten der Organisation (was ist gleich an ihnen? Was macht sie zur Adressaten-

gruppe? Ähnliche Ressourcen und Themen) 

 nicht am einzelnen Menschen, sondern an Symptomträgern 

 an Netzwerken (intern innerhalb Organisation, extern ausserhalb Organisation, in-

nere/äussere Ressourcen) 

 an vertikalen Schnittstellen für alternative Zugänge 

 

1.2.2 Voraussetzungen für fallübergreifende Arbeit 

Kernauftrag, spezifischer Auftrag, fallübergreifend zu arbeiten, Leitbild, Ressourcen (Zeit, 

Struktur, Kompetenzen), Legitimation, Interdisziplinarität, internes Netzwerk, Strukturen und 

Gefässe, in denen fallübergreifende Arbeit stattfinden kann (kollegiale Beratung, Intervision) 

 

1.3 Fallunspezifische Arbeit (berufs-, sozial- und gesellschaftspolitisch) 

Fallunspezifische Arbeit meint die Erschliessung von sozialraumbezogenen Kenntnissen und 

Möglichkeiten, welche nicht schon auf einen bestimmten Fall bezogen sind, aber perspekti-

visch für die Fallarbeit eingesetzt werden können. Sie ist Vorbereitungsarbeit im Hinblick auf 

Fallarbeit. Hierzu zählen insbesondere die Aneignung von Kenntnissen über den sozialen 

Raum, die Einbindung in das Netz der Fachkräfte im Wohnquartier, der Aufbau von Kontakten 

zu Institutionen ausserhalb des sozialen Bereiches, zu Vereinen, Bürgergruppen etc. Diese 

Institutionen (z.B. lokaler Schrotthandel, Sportverein etc.) erbringen eine Vielzahl von Gestal-

tungsleistungen, ohne dass die Jugendhilfe nur einen Finger rühren muss. 

 Ressourcenaktivierung durch Mitarbeit von Adressaten oder Menschen aus dem SR 

 Angebote zur Vernetzung mit anderen sozialen Institutionen im Sozialraum 

 Unterstützung und Beteiligung an laufenden Aktivitäten im Sozialraum 

 Kooperationsprojekte mit präventiver Zielsetzung bzw. zur Integrationsförderung von ein-

zelnen, Gruppen 

 Sozialraumerkundung und Erweiterung der Kenntnisse, Kontakte und Zugänge im Sozial-

raum 
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1.3.1 Fallunspezifische Fragen 

 Was sind übergreifende Themen?  gemeinsame, positive themenorientierte Projekte 

 Sind übergeordnete Lösungsansätze oder Ressourcen vorhanden? 

 Wer ist Thementräger (Komitees)? Wer sind die mächtigen Personen? 

 Anschlussfähigkeit 

 Nicht an Soziale Arbeit oder ein konkretes Thema gebunden, aber durch SA mit anderen 

Zugängen erobert 

 Forschungsergebnisse nutzen, um den Diskurs zu erweitern 

 Nicht an Organisationsauftrag gebunden 

 Ressourcenpool 

 Innere (Projekte zurückführen) und äussere Vernetzung (Win-Win-Situation) 

 

Beispiel für ein positives gemeinsames Thema: Film im Sozialraum, mit Menschen aus dem 

Sozialraum. Damit kommt man nicht über einen anlass-, defizit- oder fachspezifischen Kontext 

in Kontakt mit der Institution, sondern über ein lustvolles, spannendes und interessantes Ele-

ment.  Premiere, Einladung der Menschen aus dem Sozialraum, Erfolg und nicht Defizit, 

andere Formen von Zugängen 

Anderes Beispiel: Geschichten über tolle Erlebnisse auf dem Schulweg in Buchform sammeln 

und publizieren 

 

Aktivierende Beratung bedient sich fallunspezifischer Fragen, die sich direkt an das Sozial-

raumwissen von Betroffenen richten und bietet damit den Leuten an, sich als Sozialraumex-

perten zur Verfügung zu stellen. Das hat einen doppelten Effekt: Aus Hilfesuchenden werden 

Helfer. Asymmetrie wird reduziert  Ressourcen und Netzwerk der Betroffenen, Betroffene 

als Experten. 

 

1.3.2 Voraussetzungen für fallunspezifische Arbeit 

Sozialraumkenntnisse, Sozialrauminteresse, Legitimation = Leitung will, dass ich sozialraum-

orientiert arbeite, Bewusstsein und Akzeptanz des Sozialraums 
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1.5 Referenzmatrix 4x4 

 Fallspezifische 

Dimension 

Fallübergreifende 

Dimension 

Fallunspezifische Di-

mension 

Methodische Ebene 

der Arbeitsformen 

Stärkemodell 

Orientierung an 

den Ressourcen 

und am Willen 

Kollegiale Beratung 

Ressourcen aus 

dem Klientensystem 

Ressourcen des sozi-

alen Raumes 

Netzwerke 

 

Organisationebene 

der Steuerung 

Lösungsplanung 

als Organisations-

entwicklung 

Flexibilisierung 

Bereichsübergreifen-

de Ressourcen 

Vertikale und hori-

zontale Zugänge 

Sozialraumbudget 

Controlling 

Raumbezogene Steu-

erung 

Hilfsprozessplanung Zielorientierung 

Individualisierte 

Indikatoren 

Prozessorientierung 

Organisations-spezi-

fische Indikatoren 

Interne Vernetzung 

Strukturorientierung 

Sozialraumspezifische 

Indikatoren 

Externe Vernetzung 

Professionsbezug Methoden- und 

Konzeptionsum-

setzung 

Bezugsgrösse für 

die Adressaten 

Interdisziplin 

Klientensystematik 

Organisations-res-

sourcen-manage-

ment 

Schnittstellen-gestal-

tung im Sozialraum 

Berufsidentität 

Erweiterter Kernauf-

trag 
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2 Sozialraumorientierung 

Ein Sozialraum bietet dem Individuum Ressourcen und Möglichkeiten für die eigene Lebens-

gestaltung, kann aber auch Rahmen für die Entstehung von Problemstellungen sein. In der 

Sozialraumarbeit wird der Einzelfall gesehen, aber er wird in seinen ganzen Bezügen im So-

zialraum analysiert und behandelt – er wird zum Fall im Feld. Feld bedeutet dabei ein definier-

ter Objektbereich (z.B. Sozialraum oder definierter Personenkreis). 

Dabei steht die Anforderung, welche an den Adressaten in seinem Sozialraum herangetragen 

wird, im Vordergrund – nicht der Adressat selber. Es geht darum, Annäherung zu schaffen, 

Kontakte und Begegnungsräume herzustellen zwischen Adressaten und Personen aus dem 

Sozialraum. Die dominante Beschränkung auf das Individuelle wird aufgegeben und die Rela-

tion von Menschen im Sozialen Raum an die Stelle des klassischen Falls gesetzt. 

SONI-Modell: Sozialraumorientierung berücksichtigt bei ihren Überlegungen stets alle diese 

Felder. Je nach Arbeitsplatz mag zwar ein anderer Einstieg vorliegen, Qualitätsmerkmal ist 

aber, den naheliegenden, oft vordefinierten vermeintlichen Auftrag so auszuweiten, dass mehr 

Stellschrauben des sozialstaatlichen Getriebes zugänglich werden. 

 

Während unter sozialräumlichen Bedingungen frühzeitig und viel selbstverständlicher auf 

Schwierigkeiten eingegangen werden kann, kommen die über den Rechtsanspruch eingelös-

ten Hilfemassnahmen vom Prinzip her immer zu spät. 

 

2.1 Grundsatz der sozialräumlichen Arbeit 

Jedes Individuum hat grundlegendes Interesse sich im Rahmen seiner persönlichen Entwick-

lung und Lebensbewältigung die soziale und materielle Umwelt aktiv anzueignen (Subjektwer-

dung) und dabei das soziale Zusammenleben in diesen Räumen aktiv zu gestalten. 

Ich werde gestaltet und gestalte mit. Selbst jemand mit Nullbock-Haltung hat dieses Interesse. 

 

2.2 Doppelstruktur des Sozialraumes 

Der Sozialraum hat zwei Dimensionen: 

 Physische Gegebenheiten des Raumes, welche historisch entstanden und quantitativ 

messbar sind (Stadtteile, Quartiere, Verkehrsführung, Zentren, Gebäude) 

 Darin stattfindende und davon beeinflusste soziale Handlungen, das individuelle Empfin-

den der Lebenswelt (interagieren, Wechselwirkung, Kontakte pflegen, einkaufen, arbeiten) 

 

2.3 Prinzipien der Sozialraumorientierung 

 Orientierung am Willen, an den Interessen und an den Stärken der Betroffenen 

 Erschliessung der Ressourcen der Menschen und des Sozialraums: Ressourcenblick 

 Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe 
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 Zielgruppen- und bereichsübergreifende Orientierung 

 Kooperation und Koordination verschiedener Angebote (z.B. Schwimmbad) 

 

2.4 Ansatzpunkte 

 Aneignung erkennen, fördern und ermöglichen 

 Orientierung an den Interessen 

 Orientierung am Willen 

 Orientierung an Ressourcen 

 Orientierung an Stärken (Refraiming) 

 Gewinnende Momente im Sozialraum 

 Soziales Netzwerk 

 Selbsthilfekräfte und Eigeninitiative zulassen und fördern; Ermächtigung, Befähigung 

 Beteiligung, Kokonstruktion, Adressaten als Sozialraumexperten  Gast im Lebensraum 

 Individuelle Lebenswelt 

 Sozialarbeitende nicht als Experten sondern als Dienstleistende 

 Integration in die Gesellschaft und nicht in die Soziale Arbeit 

 Der Fall generiert fallunspezifisches Wissen 

 Betroffenheit, Nähe schaffen 

 Anschlussfähigkeit an den Kernauftrag 

 Anschlussfähigkeit an den Sozialraum 

 Nachhaltigkeit, Integration in den Alltag 

 Alltag hat integrierende Wirkung  alltagsnahe Interventionsformen 

 Nicht für sondern mit Anspruchsgruppe 

 Übergeordnetes Thema finden 

 Von aussen nach innen 

 Gelegenheiten und Situationspotenzial erkennen und nutzen 

 

2.5 Optikwechsel 

 Vom Fall zum Fall im Feld 

 Vom Verhalten zu den Verhältnissen  Refraiming 

 Vom Defizit zur Stärke 

 Von Problemzentrierung zum übergeordnetem Thema (Was macht Lebensqualität aus?) 

 Vom Wunsch zum Willen 

 Nicht motivieren, sondern Motivation suchen 

 Mehr tun als bloss beteiligen, Arbeit auf Augenhöhe (Partizipation) 

 Von „Ihr“ zu „Wir“  Gemeinsamkeiten, Wir-Gefühl schaffen; Wem gehört der SR? 
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2.6 Spannungsfelder 

 Sozialraumarbeit versus Sozialraumorientierung (was bedeutet das überhaupt?) 

 Hilfsprozessplanung versus Sozialraumanforderungen (Standardisierbarkeit) 

 Vergewisserungsschleife: neue Ressourcen, Schwierigkeiten während Prozess 

 Standard., ½-jährliche Hilfsprozessplanung versus Wille, Fähigkeiten und Ressourcen 

 Finanzierung versus Messbarkeit (halbjährlich, standardisierte Formulare) 

 Zeitressourcen 

 Strukturelle Grenzen 

 Haltungsentwicklung versus konkrete Arbeit 

 Angewiesenheit auf Akteure im Sozialraum 

 Spannung zwischen Protagonisten und Struktur 

 Kooperationsfähigkeit und Nachhaltigkeit versus Willen 

 Sozialraumorientierung muss von Trägern, Leistungserbringern und Standorten gewollt, 

eingefordert und entsprechend aufgestellt, umgesetzt werden. 

 Temporärer (Jugendhaus, Heim, Unterbringung etc.) versus längerfristiger Lebensraum 

 Virtuelle Sozialräume 

 

2.7 Welche Wirkung zeigen sozialraum- und ressourcenorientierte Arbeitsansätze? 

Die Bewertung des Nutzens dieser Leistungen darf nicht allein an der Verhinderung von Fällen 

gemessen werden, sondern der Nutzen ist auch auf anderen Ebenen herauszustellen.  

 Stabilisierung und Unterstützung der konkreten Arbeit im Einzelfall (Vermeidung von Ein-

zelfällen durch früh und niederschwellig ansetzende Projekte  offene Gruppenangebote, 

die Erhöhung der Optionen für massgeschneiderte Hilfen  Einbezug und Vernetzung von 

Personen/Institutionen im Sozialraum) 

 Verbesserung der Kooperation und Stabilisierung von Netzwerkstrukturen im Sozialraum 

(Auf der Basis gemeinsamer Erfahrungen können neue Aktivitäten und Absprachen ent-

stehen, sozialraumorientierte Leistungen haben einen anregenden Anstoss für weiterge-

hendes bürgerschaftliches Engagement) 

 Erweiterung der eigenen Kenntnisse und Erleichterung der Zugänge zu Hilfe- und Unter-

stützungsleistungen im Sozialraum (regelmässige Kontakte im Sozialraum  man kennt 

sich  Vertrauen, Beziehung  Niederschwelligkeit  dies erleichtert Adressaten den 

Zugang zu Unterstützungsangeboten, gleichzeitig werden Sozialarbeitende früher auf 

schwierige Situationen aufmerksam) 
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2.8 Alltag hat integrierende Wirkung 

Projekte sollen in Normalität übergeführt werden. Achtung: keine bereits im Sozialraum beste-

henden Angebote etablieren  externe Ressourcen nutzen (z.B. Töggelikasten) 

Coiffeur extern, Fussballclub, extern einkaufen und nicht über Küche. Kollektive versus sozi-

alräumliche Angebote (z.B. nicht mit Gruppe sondern mit externen Freunden ins Kino) 

 

3 St.Galler Modell nach Christian Reutlinger 

Sozialraumorientierung als Chance, in Kontakt zu kommen, am Bedarf und der Lebenswelt 

von Adressaten anzuschliessen und Selbsthilfeprozesse zu befördern. 

Räume gestalten die Art der späteren Nutzung mit. Nutzer können die Funktion von Räumen 

erschliessen oder auch nicht, sie können sie umfunktionieren oder gar sabotieren. 

Das St.Galler Modell schliesst verschiedene spezifische Positionen aus unterschiedlichen dis-

ziplinären Perspektiven (SA, Sozialplanung, Raumplanung, Architektur, Politik) mit ein. 

 

3.1 Gestaltung über politische Steuerung 

Dieser Zugang setzt bei den Prozessen an, die direkt oder indirekt über Ressourcenverteilung 

an Orte und Regionen, an Organisationen als Leistungsträger bzw. an Zielgruppen und Ein-

zelne entscheiden. 

Bei diesem Fokus ist nicht der Ort entscheidend, sondern die Veränderung von Inhalten und 

formen politischer Steuerung in Bezug auf soziale Räume. Über politische Steuerung werden 

somit direkt oder indirekt die Gestaltungszugänge vor Ort definiert (z.B. bereits existierende 

Kompetenzen der Polizei oder der KESB erweitern). 

 

3.2 Gestaltung von Orten 

Physisch, materielle Welt. Soziale Ungleichheiten können sich auch räumlich zeigen. In einer 

sozial, kulturell und ethnisch unterschiedlich strukturierten Gesellschaft besteht die Tendenz, 

sich auch räumlich voneinander abzusondern und eigene, homogene Räume zu bilden  

Segregationsprozesse. Hier sollen mittels infrastruktureller Investitionen Abwärtsspiralen um-

gekehrt werden.  

 Geht es in einer Überbauung um das Vorbeugen von Konflikten oder in erster Linie um 

optimale Anschlussmöglichkeiten an Arbeits-, Bildungs- Konsum- und Freizeitmöglichkeiten? 
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3.3 Gestaltung durch Arbeit mit/an Einzelnen/Gruppen 

Sozialraumorientierung setzt an den Lebenswelten der Adressaten an. Deshalb ist es wichtig, 

deren Deutungen über die Orte, in denen sie leben, zu verstehen. In diesem Zugang stehen 

nicht Orte, Plätze oder die physisch-materielle Welt in ihrer „sozialen Dinglichkeit“ und Wirk-

mächtigkeit im Vordergrund sondern entscheidend ist, wie Menschen bzw. einzelne Gruppen 

bestimmte Orte wahrnehmen und bewerten. Sozialarbeitende sollen vorhandene Aneignungs-

räume identifizieren, diese mitgestalten oder dort, wo zu wenige vorhanden sind, diese über-

haupt erst einfordern helfen. 

Ausgangspunkt ist nicht, was Adressaten brauchen, sondern was sie wollen  über die Arti-

kulation des Willens können die wichtigsten Themen, die es im Sozialraum zu bearbeiten gilt, 

identifiziert werden. Dieser Ansatz birgt allerdings die Gefahr, Menschen, die sich artikulieren 

können zu bevorteilen. 

 

4 SONI-Modell 

Sozialstruktur: Strukturbezug statt Individualisierung von sozialen Problemen. Struktur und In-

dividuum sollen zusammen gedacht werden. Keine einseitige Verkürzung! 

Sozialstruktur meint den in Einkommensverteilungen, in räumlichen Segregationen, in Infra-

strukturausstattungen oder in sozialrechtlichen Vorschriften verobjektivierten Kontext, der sich 

in der jeweiligen sozialpolitischen Philosophie einer Kommune, in den Normalitätsvorstellun-

gen der öffentlichen Meinung und in der fachlichen Grundorientierung der Sozialverwaltung 

niederschlägt. Strukturelle und rechtliche Rahmenbedingungen. 

Bedeutung von Struktur für die Sozialpädagogik: Struktur gibt Ordnung: Fachspezifische Rah-

mung  fachspezifische Methoden und Interventionen. Rahmenbedingungen und Struktur le-

gen Methode fest. Klarheit für Auftragserfüllung. Legitimation. 

Organisation: Zuständigkeiten, Zugänglichkeiten, Kooperationsbeziehungen in SR 

Netzwerk: Feldbezug statt Verengung auf den Fall. Netzwerk meint die soziale Verknüpfung 

zwischen den Bürgern eines Sozialen Raumes, die alle Adressaten SA sind  Integration 

Individuum: Stärkemodell der Aneignung statt Bedarfsmodell des Hilfeempfängers. Individuum 

meint die subjektiven Wahrnehmungs- und Deutungsmuster, Erfahrungen, Erwartungen, die 

Ausstattung mit Stärken und Ressourcen, Lebensstil und Lebenslage sowie das soziale Netz-

werk des Einzelnen. 
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4.1 Erweitertes SONI-Modell: Matrix 
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5 Der Sozialpädagogische Hilfsprozess 

Prozessgestaltung in der Fallbearbeitung: Situationserfassung  Analyse von Schlüsselthe-

men  Diagnose  Zielsetzung  Interventionsplanung  Interventionsdurchführung  Eva-

luation: Wobei Evaluation während dem gesamten Prozess stattfindet. 

 

Die Problemdefinition soll nicht gleich am Anfang mitgeliefert und mit entsprechenden „zielfüh-

renden“ Methoden verknüpft werden (Sozialarbeitende als Experten). Der Hilfsprozess beginnt 

bei der Situationsanalyse und orientiert sich an den Stärken der Adressaten. Die Arbeit mit 

Hypothesen kann dabei helfen, Orientierung im Fall zu erhalten (Komplexitätsreduktion), der 

Blick muss jedoch offen bleiben (keine Vorurteile!). 

 

5.1 Situationsanalyse im Sozialraum 

 Erhebung der biographischen Informationen 

 Erkennen der Stärken und des Willens der Adressaten 

 Erhebung der Kontextinformationen (sozialräumliche Analyse) 

 Klärung von Erwartungen und Aufträgen 

 Verbindung mit Theorien 

 Ressourcenerkennung: Rahmenbedingungen Sozialraum und Institution beachten 

 Begründete Einschätzung des „Falles“ 

 

5.2 Instrumente der Situationsanalyse 

Sozialraumanalyse, Netzwerkkarten, Genogramm, Persönliche Schatzkarte 

 

6 Zielerarbeitung 

6.1 Anforderungen an Ziele 

 Positive Formulierung (nicht Verneinung des Problems) 

 Abgeleitet aus Situationsanalyse 

 Optikwechsel vom Problem auf einen möglichen Lösungszustand 

 Ziele werden auf Augenhöhe ausgehandelt 

 Ziele orientieren sich an Stärken, Interessen, Ressourcen und Bedürfnissen 

 Ziele lassen Gewinn für Adressat zu und sind mit positiven Emotionen verbunden 

 Ziele sind SMART und final, lassen aber Spielraum für persönliche Entwicklung. 

 

6.2 Wie können Ziele gefunden werden? 

Stärken- und Willenorientierung, Refraiming, Vom Willen zum Ziel verh., Ressourcenfinder 
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6.3 Gute Gelegenheiten 

Sozialarbeit beherrscht neben der technischen Zielplanung auch eine Methodik, die keine zu 

festen und konkreten Ziele entwickelt, um offen für die Gelegenheiten zu bleiben. Die generelle 

Richtung sollte klar sein, die Ziele sind aber noch so offen, dass man aus sich neu ergebenden 

Situationen ad hoc Gewinn schlagen kann. Die Methodik der Zielerarbeitung beginnt deshalb 

nicht mit der Zielbestimmung, sondern mit der Situationsanalyse  Ressourcencheck 

Für den technischen Plan sind die unkalkulierbaren Umweltkräfte, das Situationspotenzial der 

Gelegenheiten mitunter geradezu Störfaktoren. Zu viel professionelle Hilfe erstickt das Ei-

genengagement der Adressaten. Deshalb: Technik der Beobachtung von Gelegenheiten. 

 Technische versus situative Wirksamkeit (Anpassung, Vergewisserungsschleife) 

Gute Gelegenheiten finden: 

 Hinauswärtsdenken: beginnt nicht bei Ziel sondern bei den bereits vorhandenen Ressour-

cen und Potenzialen. Wie können diese ausgenutzt werden? 

 Entstandardisierung: statt mit Vorurteilen mit gelingendem Kontext arbeiten 

 Kontaktstrukturen: Vitamin B beeinflusst den Zufall 

 

6.4 Lösungsfindung 

Grundsätzlich kann jedes Verhalten als Lösungsansatz verstanden werden. Jede Schwäche 

ist je nach Rahmen, in den sie gesetzt wird, auch eine Stärke. Jedes Verhalten ist Ausdruck 

von Motivation und Zeichen von Willen und passt in die Lebenswelt des Handelnden. Erfolg-

reiche Lösungen basieren auf dem Willen und den Stärken der Betroffenen. Lösungen können 

zum Beispiel mit dem Ressourcenfinder gefunden werden. 

 

6.4.1 Refraiming, Orientierung an den Stärken 

Es geht darum, Verhalten, Ereignisse, Phänomene oder Informationen in einem anderen Zu-

sammenhang als dem gegebenen zu sehen. Kontext-Refraiming (vorlautes Kind zum Klas-

sensprecher machen) oder Bedeutungsrefraiming (Umdeutung von Interpretationen). Herstel-

lung von gelingenden Kontexten. 
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7 Methodentheorie 

Was macht sozialpädagogisches Handeln in Abgrenzung zu Alltagshandeln aus? 

 Rahmen, Struktur 

 Beobachtung, Reflexion 

 Planung (immer drei Schritte dem Setting voraus) 

 Rückführbarkeit auf Theorien, Konzepte, Methoden 

 

Theorie (gelingenderer Alltag)  Konzept (Gesundheitskonzept)  Methode  Technik 

 

Methode = Festlegung und Planung, mit welchen Schritten und Techniken das bestehende 

Konzept umgesetzt wird, abhängig von Konstellation, Kontext und Rahmenbedingungen. Eine 

Methode ist ein vorausgedachter Plan der Vorgehensweise. 

 

Sozialpädagogische Methoden bieten eine Technologiedefizitchance: Vergemeinschaf-

tung eigener, kreativer und individueller Methoden und nicht starre Anwendung von vorgege-

benen Technologien. 

Methoden denken Technologiedefizit immer schon mit. Methoden sind geprägt durch eine ge-

wisse Offenheit im Gegensatz zu technischen Methoden. Die Vereinbarkeit mit dem Kernauf-

trag sowie dem Konzept einer Organisation sollte immer gegeben sein. 

 

7.1 Bestandteile eines Konzepts 

 Gegenstand von Handlungen (Lebenswelt, gelingenderer Alltag) 

o Stabilisierung, Krisenintervention, vorübergehende Platzierung 

 Ziele von Handlungen (gelingenderen Alltag herstellen) 

o Klärung des weiteren Vorgehens 

 Inhalte von Handlungen (Lebenswelt erfassen, rekonstruieren, Sozialdiagnose) 

o Stabilisierung, Struktur, Konfrontation, Thematische Gespräche, SoKo 

 Mögliche Wege zum Ziel der Handlungen (Rekonstruktion der Lebenswelt, Ressourcen- 

und Stärkenorientierung, neue Wege erschliessen) 

o Zusammenarbeit mit Behörden und Netzwerk, lustvoller Umgang, gelingende Er-

lebnisse, Einbezug des Umfelds 

 Begründung und Rechtfertigung der Intervention als professionelle Grundlage 

o Professionelle Reflexion, Dokumentation, kollegiales Coaching 
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7.2 Regeln für methodisches Handeln 

 Offenlegung des Vorverständnisses  Hypothesenbildung 

o Das Verhalten passt nicht zu einer 17-jährigen 

o Ist die Mutter überfordert? / Was hat sie für eine Geschlechtsidentität? 

 Bewusstmachung der eigenen Erfahrungen und deren systematische Überprüfung 

o Meine eigene Beziehung zur Mutter 

o Was war in meinem Aufwachsen gelingend oder hinderlich? 

 Mehrperspektivische Analyse des Falles durch Erfassung der Sichtweisen und Deutungs-

muster von Betroffenen und beteiligten Profis, Rahmenbedingungen  der Fall im Feld 

 Dokumentation der Hypothesen und Interventionen für fachliche Nachprüfbarkeit: Kollegi-

ale Vergemeinschaftung und Manöverkritik, Evaluation 

 

7.3 Typen sozialpädagogischer Fälle nach Burkhard Müller 

Fall von: Erziehungshilfe? Eingliederungshilfe? Wahrnehmung des Falles in rechtlicher Sicht 

Fall für: Zuständigkeiten und Kompetenzen; Vernetzung und (interdisziplinäre) Kooperation 

Fall mit: konkrete sozialpädagogische Arbeit mit Adressaten (Anamnese, Diagnose etc.) 

 

8 Methoden praktisch 

8.1 Bindestrich-Pädagogiken 

Bindestrich-Pädagogiken wie zum Beispiel Erlebnispädagogik, Spielpädagogik können gewis-

sermassen als Gegenprinzip der Schuldidaktik verstanden werden. Es geht darum Bil-

dungsorte zu schaffen. Dies im Gegensatz zum trichterförmigen Bildungsverständnis in for-

mellen Settings. 

 Austritt aus Komfortzone 

 Spass und Lernen verbinden, lustvolles Lernen gestalten 

 Anker setzen im Alltag (Integration)  Wiedererkennung schaffen 

 Nachhaltigkeit, Reintegration in den Alltag 

 Kontinuität: an Erlebnissen anknüpfen und weiter arbeiten 

 Erfolgserlebnisse wieder hervorholen 

 Reflexion mit Adressaten 

 

8.2 Heimspiele organisieren 

Adressat als Experte, Bemächtigung, Machtverzicht seitens Sozialarbeitenden, „Wo sind die 

Leute mit ihren Stärken zu Hause (nicht unbedingt zu Hause)?“ Der Adressat ist Lebenswelt-

experte. Durch die gekonnte Inkompetenz kann das Wissen und Können des Adressaten pro-

voziert werden  gelingende Erlebnisse schaffen, Gastgeberrolle. 

Wo? Wann? Wer soll dabei sein? Wie soll begonnen werden? Sprache? Regeln? Inhalt? 
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8.3 Verwandtschaftsrat 

Rat = kooperative Suche Gleichgestellter 

Das klassische Hilfeplanverfahren führt wegen seiner Expertenlastigkeit oft zu Ergebnissen, 

die besser zu den Hilfsorganisationen und Fachkräften passen als zu den Betroffenen. Die 

Haltung hinter Verwandtschaftsrat geht davon aus, dass in Gesamtfamilien und Freundeskreis 

mehr Ressourcen für sichere Lösungen zur Verfügung stehen, als vom Profisystem bereit ge-

stellt werden könnten. 

 

8.3.1 Rahmenbedingungen des Verwandtschaftsrats 

 Netzwerk der Beteiligten muss genügend gross sein 

 Die Kultur der Beteiligten muss verfügbar gemacht werden 

 Rat nimmt Verfahren und Lösungsplan in Besitz (Heimspiel) 

 Beteiligte bestimmen Ort, Zeit und Ablauf des Rates 

 Fachkraft ist bei Lösungsentwicklung nicht dabei 

 Positive Erwartungshaltung der Fachkraft und konstruktives Feedback 

 

8.3.2 Ablauf des Verwandtschaftsrats 

 Koordinator bereitet Betroffen und Fachkräfte vor, forscht, wer alles dabei, Setting etc. 

o Wer nimmt teil: Eco-Mapping, offene Fragen, Durchfragen 

 VR: FFK stellt ihre Sorge vor, nennt Beispiele und zeigt mögliche Konsequenzen auf 

 Koordinator fragt Anwesende, ob sie die Sorge teilen. 

 Weitere Fachkräfte bringen ihre Erfahrungen und ihr Wissen ein 

 Fachkräfte verlassen den Raum  Rat arbeitet an Lösung 

 Fachkräfte werden geholt, Lösung wird vorgestellt 

 Evtl. konstruktives Feedback der FFK  nochmaliges Beraten 

 Der Plan wird sattelfest gemacht  konkrete Ziele 

 

8.3.3 Fallunspezifisches Wissen und Verwandtschaftsrat 

Fallunspezifisches Wissen hilft dem Fall und dem Verwandtschaftsrat. Der Verwandtschaftsrat 

generiert wiederum fallunspezifisches Wissen. Die Auswertung einer Menge von Verwandt-

schaftsräten gibt darüber Auskunft, welche Ressourcen für Familien in einem Stadtteil fehlen, 

welche Einrichtungen und Dienste ihre Angebote optimieren können und welche sozialstruk-

turellen Probleme existieren. Den Adressaten die Rolle eines Beraters geben! 

 

8.3.4 Anforderungen an Fachkräfte und Verwandtschaftsrat 

Stärkeblick, Refraiming, Familie als Ressourcen- und Kompetenzpool sehen, Ressourcen im 

Sozialraum kennen und mobilisieren können, Verzicht auf Fachjargon, Diplomatik 
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8.4 Ressourcencheck 

Der Ressourcencheck nutzt das Wissen, das in Netzwerken steckt, um die Stärken und Kom-

petenzen einer Person aufzudecken. Diese sucht sich andere Menschen aus verschiedenen 

Bereichen ihres Alltags zusammen und lädt sie zu einem Treffen ein, bei dem miteinander eine 

Ressourcensammlung erstellt wird. 

Der Ressourcencheck lobt nicht, verstärkt nicht, baut nicht auf, tröstet nicht, sondern nimmt 

die Stärken der Leute ernst. Er ist Kontrapunkt zu der auf Probleme fokussierten Langweiligkeit 

helfender Beziehungen und kann so einen guten Einstieg in eine Arbeitsbeziehung auf gleicher 

Augenhöhe darstellen. 

 

Ablauf des Ressourcenchecks 

 Vertrauen schaffen (Ablauf genau vorbesprechen, Heimspiel) 

 Sammlung mit Adressat: Willen und Stärken 

 Strengths Storming: Ressourcencheck mit Netzwerk (SR-Ressourcen nicht vergessen) 

 Beispiele für genannte Ressourcen nennen; Feedback 

 Individuelle Stärkekartei anlegen  Überführen oder zusammenfassen in einer professio-

nellen Stärkekartei  fallunspezifische, sozialräumliche Ressourcen 

 Gelegenheiten schaffen, in der die erarbeiteten Ressourcen zum Einsatz kommen 

 

8.5 Arbeit mit dem Willen: Vom Willen zum Ziel verhandeln 

Sozialarbeitende sollten herausfinden, was Adressaten wollen. Wie schaffen es Profis, diesen 

Willen für die Erarbeitung von Zielen und Plänen zu nutzen? Lösungsplanung kann nicht in 

fest abgestecktem Rhythmus (z.B. halbjährlich) funktionieren, sondern sollte sich an der Ge-

schwindigkeit des Adressaten orientieren. 

 Situationsbeschreibung:  

 Leuchtfeuer: Das Leuchtfeuer ist ein Grobziel und geknüpft an einen unbedingten Willen. 

Ein Wunsch wird erfüllt. Der Wille sagt aus, dass eine Entscheidung getroffen wurde und 

Adressat bereit ist, etwas dafür zu tun (z.B. ich lebe in einer eigenen Wohnung): 

o Erste Handlungen zur Erreichung des Ziels 

o Ziel ist realistisch und kann als solches beschrieben werden. 

o Weiteres Vorgehen kann beschrieben werden, handelnde Kraft = Adressat 

o Adressat arbeitet an Zielen 

 Zielspezifische oder zielunspezifische Eco-Maps, Genogramme oder Ressourcenchecks 

 Marschroute/Ziele in der Sprache der Lebenswelt entwickeln: Ich habe einen Mietvertrag 

 SMARTe Schritte festlegen: Ich studiere mit N. immer samstags vor 10:00 die Anzeigen. 

 Schritte planen und Verträge machen: Speichermedium muss zu Adressaten passen. 

 Durchführung und Evaluation 
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8.6 Eco-Maps 

Eine Eco-Map ist die Möglichkeit, die Chancen, welche in Beziehungen liegen, in den Blick zu 

nehmen. Sie unterstützt Adressaten dabei, ihre Netzwerke zu rekonstruieren. Fragen können 

den Einstieg erleichtern: zum Beispiel: „Wer ist dein Lieblingsonkel?“ 

 8-Felder-Karte: Netzwerk aufzeigen 

 Anfertigung einer Schatzkarte: Jede Person wird mit Ressourcenfindern betrachtet 

o Wohnorte, Beruf, Ausbildung, Hobbys, Vitamin B, bewältigte Krisen etc. 

 Entscheidend ist, dass dokumentiert wird, denn die Realität der Potenziale wächst mit ihrer 

Verobjektivierung. Wichtig ist auch, dass die Form des Dokumentierens zu den Adressaten 

passt, möglichst von ihnen selbst entwickelt wurde  Inbesitznahme unterstützen 

 Gelegenheitsblick: Anlassspezifisch oder anlassunspezifisch wird betrachtet, wofür die ge-

fundenen Ressourcen eingesetzt werden könnten. 

 

8.7 Genogramme 

Ein Genogramm untersucht nicht die unterschiedlichen Bereiche des Alltags, sondern die Ver-

wandtschaftslinien auf Ressourcen. Da taucht plötzlich der Onkel als Arbeitgeber auf. Geno-

gramme wirken auf Adressaten bemächtigend und verändern den Blick der Profis. 

 Mandat erarbeiten: Eine Begründung des Vorschlages einen Familienbaum zu zeich-

nen verbunden mit einer Vereinbarung, wofür die Daten genutzt werden 

 Ressourcenfinder einsetzen: Entweder direkt auf Genogramm oder separater Liste 

 Gelegenheitsblick 

 

8.8 Erkundung von Stadtteilen und Netzwerken 

Im Mittelpunkt der Felderkundung steht das Herausfinden der sozialen Wirklichkeit der Men-

schen. Stadtteile bestehen aus verschiedenen Lebensstilen, die nebeneinander existieren. 

8.8.1 Kinderbeobachtung im Stadtteil 

8.8.2 Kinderinterviews: Kontaktaufnahme und Datenerhebung: Kurzes Interview auf Kamera 

8.8.3 Autofotografie 

Kinder fotografieren selber: Man erfährt etwas über die subjektiven Räume der Kinder, über 

Spiel und Streifräume, über die Bedeutung von Orten, Personen und Gegenständen. Wer ein 

Bild gezeigt bekommt, erhält ein Mandat zum Nachfragen. 

 

8.8.4 Cliquenraster 

ist ein Tableau, in dem die in einem Stadtteil anzutreffenden Szenegruppen erfasst werden. 

Das Ziel der Methode ist, den professionellen Blick zu weiten für die verschiedenen Szenen 

im Stadtteil, vor allem aber für die Gruppen, die nicht Zielgruppen oder Nutzer sind. 
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8.8.5 Cliquenportrait 

Im Cliquenportrait geht es um die genauere und umfangreichere Beschreibung von bestimm-

ten Cliquen (Mitgliederbeschreibung, Cliquenstruktur, Kultur, Aktionen, Umwelt). 

 

8.8.6 Subjektive Landkarten 

Diese Methode dient dazu, die Bedeutungen, die Bedingungen des Wohnfeldes für Kinder 

haben, abzubilden: Welche Spielorte sind wichtig? Wo halten sich Kinder gerne auf? Etc. 

 Kinder zeichnen Landkarte ihres Stadtteils. 

 Die Landkarten werden besprochen. Nachfragen: Was ist das? Wenn du König wärst, was 

würdest du verändern? Antworten dokumentiert und der Landkarte später beigefügt. 

 Interpretation: Ergebnisse von subjektiven Landkarten in eine objektive Landkarte 

 Gemeinsame Auswertung und Veränderungsplanung 

o Kinder stellen ihre Karten vor 

o Profis stellen ihre Gedanken und Vorschläge vor 

o Eltern/Kinder trennen sich und erarbeiten Veränderungsvorschläge 

o Vereinbarung, wer über die Ergebnisse informiert wird 

 

8.8.7 Weitwinkelscan 

In der Felderkundung rangiert das Kontakt- und Aktionsinteresse vor dem Erkenntnisinteresse. 

Die Datenerhebung muss sich also eignen, mit den Menschen in Beziehung zu treten. Sie 

muss Ideen liefern zu vorhandenen Ressourcen, zu Projektideen, sie muss einen Stadtteil 

bekannt machen, sie muss Anknüpfungspunkte schaffen. 

 One-to-one 

 Einkaufen, Essen, Haare schneiden  Datensammlung = Kontaktsammlung 

 Erkunden der Aufenthaltsorte. Wo trifft man sich? 

 Vorstände von zwei lokalen Vereinen besuchen 

 Zeitungsberichte der letzten Jahre lesen 

 Infos aus dem Stadtteil als fester Bestandteil der Teamsitzungen 

 5 Minuten am Ende jedes Fallgesprächs für Infos aus Sozialraum reservieren 

 Gespräche mit Fachkräften über den Sozialraum 

 Karte zeichnen 

 

8.8.8 Erkundung mit Stadtteilexperten 

Diese Methode baut auf das Fachwissen von sogenannten Stadtteilexperten auf. Das sind 

Leute, die besondere Zugänge zu einem Stadtteil eröffnen können, weil sie dort wohnen, ihre 

Freunde dort haben, ihre Zeit verbringen. Die Stadtteilerkundung zielt darauf ab, ein Gebiet 
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aus dem Blickwinkel einer bestimmten Bewohnergruppe kennenzulernen. Durch Stadtteiler-

kundungen wird man quasi wie ein guter Fachreporter eine Art Semiexperte für den Stadtteil. 

Das gewonnene Wissen sollte wieder an die Bewohner zurückgebunden werden  gemein-

same Handlungsmöglichkeiten, Kokonstruktion. 

 

8.8.9 Nadelmethode 

Entsprechende Pin-Nadeln markieren auf einem vorbereiteten Stadtplan Lieblingsorte, Angst-

Orte etc. Als Lösung können in Zusammenarbeit mit der Stadtplanung Bedingungen und nicht 

Menschen verändert werden. 

 

8.8.10 Trainingsseminar Village Storming 

One-to-ones bilden die methodische Basis für das mehrtägige Village-Storming. Dabei haben 

die Teilnehmenden die Aufgabe, binnen weniger Tage sich ein funktionierendes Beziehungs-

system in einem überschaubaren, aber bislang unbekannten Dorf aufzubauen. Die Qualität 

dieses Beziehungsnetzes wird getestet durch Aufgaben, für deren Bewältigung die Teilneh-

menden Ressourcen und Informationen erschliessen müssen (z.B. Essen, privater Mittags-

platz organisieren, Lebensgeschichten erzählen lassen, Plan des Dorfes zeichnen, Person auf 

Foto finden). 

 

9 Kollegiale Beratung 

Kollegiale Beratung ist eine Beratung unter beruflich Gleichgestellten, bei der nach Lösungen 

für ein konkretes Problem gesucht wird, ohne zwingendes Vorhandensein von fallbasierter 

Fachkompetenz bei den Beteiligten. Zwischen den Beteiligten herrschen symmetrische Bezie-

hungen und kein hierarchisches Machtgefälle. Beratung ist ein freiwilliger, sozialer Interakti-

onsprozess zwischen mindestens zwei Parteien. 

 

Für eine ratsuchende Person kann sich durch eine Beratung Sicherheit in drei Dimensionen 

einstellen: Emotionale Sicherheit, Orientierungssicherheit und daraus Handlungssicherheit 

 

Die Beteiligten sollten nicht aus dem gleichen Team kommen  Teamarbeit 

 

9.1 Vorteile der kollegialen Beratung: 

Zeitökonomisch, selbstangeleitete Gruppen, Zusammenarbeit von Mitarbeitenden auch mit 

unterschiedlichen Kompetenzen und aus verschiedenen Hierarchiestufen, Stärkung der Ei-

genverantwortlichkeit und des Selbsthilfepotenzials, Erweiterung der kommunikativen Fähig-

keiten, Erhöhung der Reflexionsfähigkeit über das eigene Kommunikationsverhalten. 
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9.2 Rollenaufteilung in der kollegialen Beratung 

Falleingeber: Vorstellung des Falles, seiner Innensicht 

Beraterteam: Zuhören, Nachfragen, Ursachen analysieren, Lösungsvorschläge 

Moderation: Ablauf strukturieren, Fragestellung zusammen mit Falleingeber erarbeiten, erin-

nert an Sprachformeln, achtet auf Einhaltung des Ablaufs und der Zeit, achtet auf respektvollen 

Umgang, führt Protokoll (Aufgaben können delegiert werden) 

 

Ablauf 

 Moderierendenrolle festlegen 

 Vorbereiten und Anliegen erheben (Anliegen sammeln, Fallsituation auswählen Zeitab-

lauf/Prioritäten festlegen) 

 Darlegen, präsentieren, verstehen (Fallschilderung, Rückfragen) 

 Betrachten, vertiefen, erweitern (Gruppe nimmt Kontakt auf zum Fall, Interaktion mit Fal-

leingeber 

 Lösungen erarbeiten 

 Entscheiden, nächste Schritte vorbereiten (Falleingeber kommentiert) 

 Abschliessen und Beenden (Meta-Reflexion) 

 

10 WKS Modell 

Willem Kleine Schaars 

Die Rolle der Sozialpädagogen beinhaltet immer zwei konkurrierende Beziehungsangebote. 

Es wird reglementiert, andererseits heisst das Angebot „Du kannst mit all denen Problemen 

zu mir kommen, ich habe Verständnis für dich.“  Konflikt im Beziehungsangebot 

 

10.1 Überbehütung versus Überforderung 

Zu viel Regeldurchsetzung: Regeln werden als allgemeine Gruppenregeln durchgesetzt und 

nicht auf Individuen abgestimmt. Zu viel Verstehenwollen: Erforderliche und sinnvolle Struktu-

ren gehen verloren. Adressaten können überfordert werden. Adressaten werden abhängig von 

Mitarbeitenden und ihre Selbstbestimmung wird immer mehr eingeschränkt. 

 

Jede Person hat einen individuellen Rahmen der Möglichkeiten und Kompetenzen in der sie 

keine Unterstützung benötigt. 

 

10.2 Alltagsbegleitung nach dem WKS Modell 

Reglementiert ALLEINE, konfrontiert, kümmert sich um die materiellen Dinge des Lebens 
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10.3 Prozessbegleitung nach dem WKS Modell 

Ist darum bemüht, die Lebenswelt seines Gegenübers zu erfahren, Normen und Werte der 

Prozessbegleitung bleiben aussen vor, wertet und reglementiert nicht, bleibt ausserhalb des 

Problems, agiert nicht stellvertretend, hört zu, stellt Fragen, neutrale Haltung 

 

Alltags- und Prozessbegleitung tauschen sich regelmässig aus. 

 

11 Bildung 

Bildung findet überall statt – also sollten wir überall sein, um möglichst viel Bildung zu erlangen. 

Dies war auch der ursprüngliche Gedanke der Schule: Sie sollte nicht die Kinder „überallhin“ 

sondern die Welt zu den Kindern bringen. Bildung kann verstanden werden als die Aneignung 

von Wissen. Im Alltagsverständnis findet Bildung an der Schule, Erziehung in der Familie statt. 

 

Im funktionalen Verständnis von Bildung hat diese die zentrale Rolle in der Reproduktion und 

Legitimation einer ungleichen Gesellschaft; als Qualifikation von Arbeitskräften, Reproduktion 

von Humankapital, Zuweisung von ungleichen Positionen und Anpassung an die herrschende 

Norm. Sozialpädagogik vertritt allerdings ein erweitertes Bildungsverständnis. 

 

Die Aufklärung gilt als Geburtsstunde dieses erweiterten, nicht-instrumentellen Bildungsbe-

griffs. Mit der Aufhebung der Ständegesellschaft und den Forderungen der französischen Re-

volution wurde die Aufforderung und die Erlaubnis, selber zu denken, eingeführt. Soziale Mo-

bilität wurde über den Bildungsweg möglich. Sozialpädagogik kann niemals den Auftrag ha-

ben, Menschen abzurichten und zu normieren. Welcher Bildungsauftrag kommt also Sozial-

pädagogik zu?  Emanzipation, Mündigkeit, Selbstbestimmtheit, gelingenderer Alltag 

 

11.1 Erweiterter Bildungsbegriff 

Bildung in diesem Sinne meint die Fähigkeit, sich mit der Welt auseinander zu setzen und nicht 

einfach in sie hineingepasst zu werden. Bildung sollte unterschieden werden in den formellen 

Kontext und den traditionellen Bildungsbegriff als Aneignung von Welt, um in dieser Aneignung 

eine eigene Identität, einen eigenen Lebensplan zu finden. Der Mensch ist nicht terminiert, 

sondern bringt sich selbst hervor. 

Wenn es in diesem Prozess der Weltaneignung einen Bruch gibt, entsteht ein Fall für die So-

zialpädagogik. Fragestellung könnte dann sein: „Was ist die Schwierigkeit zwischen dem, was 

du möchtest und dem, was die Gesellschaft von dir fordert?“ 

Bildung ist immer ein aktiver Prozess. Dieser geht vom Subjekt aus und wird beeinflusst von 

der Welt. Den Weg muss das Individuum aber selber gehen. Deshalb kann man Adressaten 

auch den Bildungsprozess nicht abnehmen. Bildung findet im Inneren statt und kann nicht 
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rekonstruiert werden. Die Auseinandersetzung mit der Umwelt ist dabei von zentraler Bedeu-

tung (Feedback, Bestätigung, Tadel, Lob, Ausgrenzung). 

 

11.2 Voraussetzungen für Bildung 

 Bildungsgelegenheiten (Orte, Settings, Begegnungsmöglichkeiten) 

 Umwelt (TV, Orte etc.) 

 Physische Grundbedürfnisse 

 Gesellschaftliche, kulturelle Rahmenbedingungen 

 Sicherheit, Schützender Raum 

 Personen 

 Soziale Interaktion 

 Aktiv am Lernprozess beteiligte Bezugspersonen 

 

11.3 Bildungsstichworte 

 Bildung als Selbstbildung 

 Auseinandersetzung mit der historisch gewordenen, kulturellen, geographischen Welt 

 Aneignung der physischen und geistigen Welt 

 Subjekt-Welt-Relation, Wirklichkeit wird in Wechselwirkung mit der Welt wahrgenommen 

 Subjekt arbeitet sich an den Gegebenheiten der Welt ab, um sich selbst fassen zu können 

 Sich ein Bild von sich selber machen, sich selbst bestimmen 

 Selbstkonstruktion und Selbstkonstitution 

 Lebenslange Entwicklung der Persönlichkeit zum Subjekt (Subjektwerdung) 

 Weg zu Mündigkeit 

 Weg zu Selbstbestimmung 

 

11.4 Bildung in der Moderne 

In der aktuellen Zeit gestaltet sich die Auseinandersetzung mit Welt durch Prozesse der Indi-

vidualisierung und Pluralisierung immer schwieriger. Rahmungen, Sicherheiten, Werte und 

Normen verschwimmen. Die Bestimmung des Verhältnisses des einzelnen Subjekts zur Ge-

sellschaft wird so zunehmen schwieriger. Woran soll sich das Subjekt überhaupt orientieren? 

Vor diesem Hintergrund wird auf Bildung als neues Heilsversprechen gesetzt, ohne allerdings 

dafür die Voraussetzungen, nämlich die der Erziehung, mitzudenken. Welche Werte sollen 

überhaupt etabliert werden? An welchen Sicherheiten können wir uns festhalten? 

Stattdessen wird jedem Einzelnen die Verantwortung auferlegt, sich selbst zu bilden, d.h. an 

sich selbst zu arbeiten, sich selbst zu regulieren, mit Blick auf die gesetzten Normen, auf die 

sie aber selbst keinen Einfluss haben. Folge: Im neuen Gewand der Bildung geht es um neue 

Formen von Herrschaft und Kontrolle. 
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11.5 Bildung und Sozialpädagogik 

Sozialpädagogik sollte vorsichtig sein gegenüber der aktuellen Bildungsdebatte, um nicht 

selbst zur Desintegrationsinstanz zu werden. Sie sollte nicht zu sehr auf das neue Verständnis 

von Bildung aufspringen, nur um darüber zu mehr gesellschaftlicher Anerkennung zu gelan-

gen. Stattdessen sich einmischen in den Diskurs um die Neubestimmung von Bildung, indem 

sie sich auf ihr fachliches pädagogische Selbstverständnis zurückbesinnt und einbringt in die 

Debatte mit ihrem spezifischen Wissen zu den Bedingungen von Erziehung. 

Wann muss ich intervenieren? Wann sollen Adressaten selber? Bildung als Selbstbildung. Wo 

muss ich Zugänge erschliessen? Wo mute ich jemandem zu, sich Zugänge selber zu erschlies-

sen? Erziehung, um Bildung zu ermöglichen. Aufmerksames Wahrnehmen, Nicht überpäda-

gogisieren. Bildungsförderndes Element sozialpädagogische Zurückhaltung. Reflexion, Aus-

halten, Beobachten 

 

11.6 Bildung und Bindung 

Bildung baut auf Bindung auf. In der Sozialpädagogik geht es also zentral auch um Bezie-

hungsgestaltung (Nähe und Distanz, Nachhaltigkeit, Kontinuität). Bindungsmuster verändern 

sich im Laufe der Zeit (Unterschied Säugling, Jugendliche). Bindung ist Schicksal: frühe Bil-

dungsanstrengungen müssen in tragende Beziehungen eingebettet sein.  Bindung ermög-

licht Erkundung. 

 

11.7 Bildung versus Erziehung 

Bildung kann nur unter dem Einfluss von aussen geschehen und ermöglicht werden: Dies be-

deutet, dass Bildung nicht voraussetzungsfrei ist. Sie ruht auf einer politisch-ökonomisch ge-

regelten gesellschaftlichen Ordnung ebenso wie auf gemeinsam geteilten sozialen und kultu-

rellen Praktiken, mit welchen Subjektivität erst möglich wird. Vor dem Hintergrund dieses Ver-

ständnisses von Bildung bedeutet Erziehung dann die Unterstützung, Anregung und Förde-

rung der Subjektwerdung des Menschen vor der Folie der derzeitigen Weltordnung. 

 

11.7.1 Erziehung: kritische Bildungstheorie 

 Moralisierung, Kultivierung, Zivilisierung 

 Zum Handeln auffordern 

 Aufgabe von Sozialpädagogik nach Winkler 

 Subjekte zur Schaffung einer neuen Ordnung anregen 

 In Wechselwirkung mit dem Zögling seine innere Kraft wecken 

 Ermöglichung der Aneignung sozialer und kultureller Regeln 

 Schaffung schützender Rahmenbedingungen zur Bewältigung von Entwicklungsarbeit 
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11.7.2 Erziehung: Aktueller Bildungsdiskurs 

 Zerstörte Bedingungen des Aufwachsens geraten aus dem Blick 

 „Blinder Fleck“ 

 

11.7.3 Bildung: kritische Bildungstheorie 

 Reflexion und Ermöglichung der Beziehung Selbst-Welt 

 Bildung als Selbstbildung 

 Sich an der Welt abarbeiten, um sich selbst zu begreifen und eine Identität aufzubauen 

 Richtet sich kritisch gegen Erziehung als produktive Zwangsanstalt (z.B. in Schule) 

 Mündigkeit, Emanzipation als Ziel 

 

11.7.4 Bildung: Aktueller Bildungsdiskurs 

 Wissensbestände und Kompetenzen erwerben 

 Neue Formen von Herrschaft und Kontrolle 

 Reproduktion und Legitimation einer ungleichen Gesellschaft 

 Differenzierung in non-formale, formale und informelle Bildung 

 Bildung kann vermittelt werden  Instruktionspädagogik 

 Subjekte sollen lernen, sich selbst zu regulieren. Im Blick auf Regelungen auf die sie kaum 

Einfluss haben 

 

11.8 Informelle, formale und non-formale Bildung 

Bildung findet in einem formalen Setting an der Schule aber auch ausserhalb der hauptsäch-

lichen Bildungsstrukturen (Arbeitsplatz, Verbände, Vereine, Parteien) oder in sozialen Organi-

sationen statt. Bildung wird zu einem grossen Teil im täglichen Leben ausserhalb systemati-

scher Unterrichtsformen angeeignet. 

Einrichtungen der Sozialpädagogik geraten angesichts des aktuellen Bildungsdiskurses mas-

siv unter Druck. Dabei wird der Massstab der formalen Bildung angesetzt. Sozialpädagogik 

kann oft keine Zertifikate vorweisen. Zur Legitimation ihrer Angebote differenziert Sozialpäda-

gogik deshalb den Bildungsbegriff. Sie bietet non-formale Bildungsangebote an. Sozialarbei-

tende bieten Gelegenheitsstrukturen für informelle Bildungsprozesse. 

Formale Bildung beinhaltet institutionalisierte, strukturierte, hierarchisch gegliederte Prozesse, 

die gekennzeichnet sind durch klare Pläne, Settings und allenfalls Zertifizierungen. 

Non-formale Bildung geschieht ausserhalb des formalen Settings, wird aber trotzdem in Form 

von Programmen angeboten. Der Erwerb von Kompetenzen und Fähigkeiten steht im Vorder-

grund (Kurse im Jugendtreff oder RAV, stationäre Einrichtungen  Struktur) 

Informelle Bildung findet immer statt. Diese Prozesse werden nicht pädagogische begleitet 

(Küche, Freizeit zur freien Verfügung, Peergroups  stationäre Einrichtungen) 
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12 Bildungsbegriff nach Winkler 

Mit dem aktuellen Bildungsbegriff werden formale und technisch hergestellte Wissensbe-

stände und Fähigkeiten verbunden, die keine Haltungen, Einstellungen oder Reflexion bein-

halten. Um Bildung geht es im aktuellen Bildungsdiskurs nicht: es geht vielmehr darum, die 

Bevölkerung einem pädagogischen Diktat zu unterwerfen. Zurichtung wäre der treffendere Be-

griff. 

 

12.1 Kritisches Bildungsverständnis, kritische Bildungstheorie 

Horkheimer: „Der Prozess der Bildung ist in den der Verarbeitung umgeschlagen. Die Verar-

beitung lässt dem Gegenstand keine Zeit, die Zeit wird reduziert. Zeit aber steht für Liebe; der 

Sache, der ich Zeit schenke, schenke ich Liebe. Die Gewalt ist rasch.“ Auf Bildung zu insistie-

ren, galt somit zugleich als Element kritischer Theorie. Der aktuelle Bildungsbegriff meint mit 

Bildung vielmehr Abrichtung. 

 

Das Konzept der Bildung verweist zurück auf die Antike und schliesst an der Würde des Men-

schen an. 

Bildung markierte ursprünglich natürliche Entwicklung. Damit war auch gemeint, dass Men-

schen sich in der eigenen Individualität selbst erzeugen. Diese Einsicht provozierte, weil sie 

sofort mit der Errungenschaft des 18. Jahrhunderts in Konflikt geriet. Dieses gilt bekanntlich 

als das pädagogische, weil man entdeckt hatte, dass und wie mit Erziehung und Unterricht 

den Übeln der Zeit beizukommen ist. Erziehung gab Hoffnung für die Veredelung des Men-

schengeschlechts, wobei sehr schnell deutlich wurde, dass bei all pädagogischer Hobelei viele 

Späne anfallen, das beglückende Produkt aber nur wenigen zuteil wurde. 

Es stellte sich die Frage, ob und inwiefern bei der Erziehung die Vollkommenheit des einzelnen 

Menschen seiner Brauchbarkeit aufzuopfern sei. 

 

Bewusstwerden der eigenen Freiheit, Um-

gang mit und Gebrauch der Freiheit erlernen 

 

Entwicklung der inneren Kraft des Zöglings Der Kraft eine Richtung geben 

Den Menschen für seinen eigenen Gebrauch 

und als Instrument für seinen eigenen Willen 

gebrauchen 

Den Menschen als seelenloses Instrument 

für andere bilden 

Wechselwirkung mit dem Zögling Einwirkung auf den Zögling 
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12.2 Definition von Bildung 

Bildung ist die Auseinandersetzung, in der sich das Subjekt in seiner historischen Welt konsti-

tuiert. Das Subjekt bestimmt und begreift sich in einem mühsamen Prozess selbst. In diesem 

Prozess setzt es sich den Gegebenheiten und Zumutungen der Welt aus, arbeitet sich an 

diesen ab, um sich so selbst fassen zu können. 

Bildung hat auch immer zu tun mit der Anerkennung des Lebendigen in all seiner Sinnlichkeit, 

stets bezogen auf die Frage, wie wir Freiheit erreichen können. 

 

12.3 Bildsamkeit 

Bildsamkeit geht der Bildung voran. Bildsamkeit meint die Veränderungsmöglichkeiten des 

Subjekts (Plastizität) und zeigt zugleich auf, dass in diesem Prozess der Strukturbildung die 

individuelle Subjektivität immer mit der objektiven Umwelt interagiert. 

Sowohl Bildsamkeit als auch Bildung sind also nie voraussetzungsfrei. Sie ruhen auf einer 

politisch-ökonomisch geregelten Ordnung ebenso wie auf gemeinsam geteilten sozialen und 

kulturellen Praktiken, durch welche Subjektivität erst möglich wird. Gesellschaft und Kulturen 

als Vorbedingung von Bildung. Ohne die ordnende und überhaupt erst Leben ermöglichende 

gesellschaftliche Rahmengebung gibt es keine Bildung ( Voraussetzung für Existenz  Vo-

raussetzung für Bildung). 

In einem ersten Schritt eignet sich das Subjekt die soziale und kulturelle Ordnung an. So wird 

die Welt als Erfahrung einer stabilen Lebenswelt zugänglich. In einem zweiten Schritt setzt 

sich das Subjekt in eine Beziehung zur Welt und arbeitet sich an ihr ab. Das Subjekt kann sich 

nur bilden, wenn die Rahmenbedingungen stabil und verlässlich sind. 

Lernen, der Aufbau einer sicheren, in Freiheit und aus dieser heraus verfügbaren Persönlich-

keitsstruktur gelingt nur aus der Erfahrung von Bindung und Liebe. 

 

12.4 Schützender Raum 

Eine solche Ordnung muss kontinuierlich bestehen, um die Instabilität bewältigen zu können, 

die mit Entwicklung und Aufwachsen einhergeht. Um in einen Bildungsprozess einzutreten, 

um sich mit Welt auseinander zu setzen und sich dabei selbst riskieren zu können, müssen 

sich Subjekte sicher fühlen; sie müssen lernen, üben, Gefährdungen spielerisch bewältigen, 

also in Sicherheit eben nicht verloren gehen. Insofern ist existenzielle Ordnung ernst zu neh-

men, weil es um eine Grundlage geht, die beides ermöglicht, nämlich riskante Unternehmun-

gen zu starten und doch vor Verletzungen bewahrt und behütet zu werden. 

Dieses Verständnis entspricht dem schützenden Raum, der für den mühsamen und höchst 

experimentellen Prozess der Entwicklung und des Aufwachsens erforderlich ist. 

Soziale Arbeit hat vor diesem Hintergrund auch die Aufgabe, auf einer politischen Ebene Kul-

tur- und Gesellschaftskritik zu üben, um schützende Räume aufrecht zu erhalten. 
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12.5 Erziehung 

Erziehung geht es darum, im Gestus der Sorge kontinuierlich schützende Rahmenbedingun-

gen zu schaffen, in welchen Subjekte ihre Entwicklungsarbeit bewältigen können. Es geht um 

eine Kultur des Aufwachsens. Denn Subjekte sind darauf angewiesen, soziale und kulturelle 

Regeln aneignen und vor allem erproben zu können, mithin mit diesen zu spielen. Erziehung 

muss also fehlerfreundliche Zusammenhänge schaffen, Rahmungen, die als Sicherheit erlebt 

werden, die aber zugleich auch flexibel genug sind, um dem jeweiligen Entwicklungsfortschritt 

folgen zu können. Erziehung muss Bedingungen sichern, die zu einem Handeln auffordern, 

aus dem heraus die Subjekte eine innere Ordnung schaffen können, welche ihnen wiederum 

Weltverhältnisse zugänglich machen. 

 

12.6 Bildung in der Moderne – Desintegration 

Hinter der Umdeutung von Bildung und dem Verzicht auf eine Diskussion von Erziehung kann 

der spezifische soziale Sinn der Etablierung neuer Kontrollstrukturen vermutet werden. Dies 

lenkt aber nur davon ab, dass sich insgesamt die Rahmenbedingungen derart schlecht prä-

sentieren, dass Bildung, wie sie ursprünglich verstanden wurde, gar nicht umsetzbar ist. Man 

kann sich das Gegackere um Bildung sparen, wenn die Subjekte hinreichende Lebensbedin-

gungen vorfinden, nicht Armut bewältigen, nicht mit Ausgrenzung hadern müssen, sondern 

von den Sorgen des Alltags entlastet lernen können. Aktuell nehmen Rahmungen und Sicher-

heiten in der Gesellschaft ab. Die zunehmende Komplexität und Brüchigkeit führt zu sozialer 

und kultureller Desintegration. 

Die moderne Gesellschaft befindet sich in einer Krise der Integrations- und Steuerungsfähig-

keit, die sich darin zeigt, dass sie auf keine kulturellen Hintergrundvorstellungen zurückgreifen 

kann. Als Antwort wird eine Politik der zero tolerance mit entsprechenden Bestrafungen und 

Ausgrenzungsmechanismen betrieben. Als zweite Antwort wird Bildung als Heilsversprechen 

in den Raum gestellt. Damit wird aber nur versucht, den Blick von den zerstörten Bedingungen 

des Aufwachsens abzulenken. 

Die Moderne verspricht Bildung, kann aber die Voraussetzungen dafür nicht bieten. Wenn 

überhaupt sollen sie als private Angelegenheit auf die Subjekte selbst verlagert werden – El-

tern seien dafür zuständig. Selbst schuld, möchte man ergänzen. Es wird nicht beachtet, dass 

wir erzogen werden (müssen), um überhaupt Bildung leisten zu können. Zudem wird zuneh-

mend unwahrscheinlich, dass Erzieher und Zöglinge (altmodische Terminologie) sich auf einen 

gemeinsam geteilten Rahmen im Sinne von „man tut das nicht“ beziehen können. 

In modernen Gesellschaften mit ihrer Dynamik, Komplexität und Differenzierung, mit der Plu-

ralität von Lebensformen, der Vielfalt ihrer Kulturen brechen die strukturellen Zusammen-

hänge, die sozial und kulturell gegründeten Ordnungen der Zeit und des Raumes weg, auf 

welche wir uns in unserem Aufwachsen und in unserem Lernen alltäglich, vor allem aber auch 
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in den Entwicklungsprozessen stützen können, in welchen wir daran arbeiten, integrierte Sub-

jekte mit einer eigenen Identität zu werden. Diese Arbeit setzt Sicherheit, setzt Stabilität vo-

raus. Diese Arbeit geht aller Bildung voraus und wird zugleich in Bildungsprozessen immer 

wieder neu geleistet. 

Erziehung bewältigt Disziplinierung nicht als Dressur, sondern zielt immer schon auf Morali-

sierung, Kultivierung und Zivilisierung. Sie zielt also darauf, den unausweichlichen Zumutun-

gen von Gesellschaft und Kultur in Freiheit und aus dieser heraus begegnen und jene so be-

herrschen zu können. 

 

12.7 Bildung als Kontroll- und Herrschaftsinstrument 

Wer heute von Bildung spricht, verfolgt ein Konzept, dem es um den Umbau von Gesellschaft 

und Kultur geht. Dabei spielen weniger die Schlüsselqualifikationen eine Rolle, sondern viel-

mehr die Fähigkeiten der Subjekte, sich auf Lebensbedingungen einzulassen und in diesen 

überleben zu können. 

Dieses Bildungskonzept verfolgt eine neue Form von subtiler Abrichtung. Etablierung einer 

Kontrollgesellschaft mit Selbstunterwerfung der Subjekte. Als Bildung gilt dann, sich den nor-

mativen Ansprüchen zu unterwerfen. 

Bildung bezeichnet dann, wie die individuellen Subjekte an sich selbst arbeiten, ohne mit Un-

terstützung durch das Gemeinwesen rechnen zu dürfen; ihnen wird Verantwortung auferlegt, 

obwohl sie niemals Einfluss auf die Rahmenbedingungen hatten. Denn wer in diesem Vorgang 

scheitert, dem wird vorgehalten, dass er nicht hinreichend als Ich-AG seiner Bildung tätig war 

und insofern zurecht ausscheidet. Es geht also um eine Selbstabrichtung, mit der man sich 

den Erwartungen anderer beugt. Man verlangt den individuellen Subjekten nicht nur eine 

Selbstabrichtung ab, sondern erwartet, dass sie sich mit ihrem ganzen Leben solchen Normen 

unterwerfen. 

 

12.8 Resümee 

Sozialpädagogik sollte nicht Diskursen auf den Leim gehen, in denen es um Bildung als neue 

Form von Herrschaft und Kontrolle geht. Vielmehr sollte sie sich in solche Diskussionen ein-

mischen um alternative Sichtweisen auf den Bildungsbegriff einzubringen. 

Aber hat Sozialpädagogik überhaupt einen Bildungsauftrag? Vielmehr sieht Winkler ihre Kern-

kompetenzen in den Fragen, die mit dem Begriff der Erziehung umschrieben werden. Sozial-

pädagogik hat mit Bildung wenig zu tun, sie ist aber eine der Schlüsselinstanzen, um Erzie-

hung auch unter prekären Bedingungen sicher zu stellen und damit überhaupt erst die Voraus-

setzung von Bildungsprozessen zu bewahren. Sie ist auch eine Instanz, der es aus ihrem 

Wissen um die Lebensbedingungen von Menschen überhaupt noch gelingen kann, Bildungs-

diskurse kritisch zu analysieren und zu kritisieren. 
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13 Erziehung 

Erziehung bedeutet die Unterstützung, Anregung und Förderung der Subjektwerdung des 

Menschen vor der Folie der derzeitigen Weltordnung. 

Erziehung ist ein soziales Geschehen und auf ein „Lernziel“ (das vom Erzieher für den Zögling 

gemacht wird) ausgerichtet. Das klassische Erziehungsverständnis geht von einem wissenden 

Erzieher und einem unwissenden Zögling aus  Asymmetrische Beziehung  Einwirkung 

(keine Wechselwirkung) auf den Zögling  Machtungleichgewicht 

Erziehung provoziert immer irgendeine Form von (Selbst-)Bildung (Beispiel: Lehr-/Lernziel). 

Erziehung ermöglicht die Herstellung und Reproduktion einer gemeinsam geteilten Welt. Ohne 

diese gemeinsam geteilte Welt befänden wir uns im luftleeren Raum, in welchem es keine 

Orientierungspunkte gäbe und wir also inexistent wären. Ohne Existenz kann es auch keine 

Bildung geben. Erziehung als Mittel der Integrationsbemühungen gegenüber Kindern wird als 

zielgerichtete und absichtsvolle Etablierung erwünschter Verhaltensweisen, Werte und Nor-

men bei Kindern und Jugendlichen bezeichnet. Das Ziel ist es, das Kind in soziale Gruppen 

(Familie, Schule, Freizeit etc.) eingliedern zu helfen und es an das Leben und Überleben in 

der Gesellschaft heranzuführen. 

 

Unterschiedliche Ansätze: 

 Mündigkeit, Selbstbestimmung, Identität und Individualität als Ziel von Erziehung 

 Asymmetrische Beziehung zwischen Erzieher und Zögling 

 Vereinheitlichung von Sozialisation und Enkulturation um Menschen in gesellschaftliche 

Systeme zu integrieren und Chancengerechtigkeit herzustellen als Ziel von Erziehung 

 

Strukturmerkmale von Erziehung: 

 Kommunikation, Interaktion (Asymmetrie  Wechselseitigkeit) 

 Strukturelle Veränderungen des Verhaltens von Personen werden angestrebt 

 Selektionsfunktion im Hinblick auf Entwicklung und Integration 

 Sanktion (unentschuldigt nicht in Schule erscheinen) 

 

Beispiel aus Vorlesung (Sozialpädagoge erklärt PC) 

 Sozialpädagoge möchte Wissen vermitteln 

 Bildung nach Winkler soll zur Emanzipation, Mündigkeit führen 

 Auch Wechselwirkung fordert das entsprechende Bedürfnis des „Zöglings“. 

 Das Mädchen fordert Erziehung ein 

 Braucht Erwachsenen, der ihr Zugang zur medialen Welt ermöglicht 

 Eigene Auseinandersetzung = Bildung, diese verteidigt sie auch gegen die „Übergriffe“ des 

Pädagogen. 
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Begriffsuntersuchung im Text 

Im Unterricht haben wir das Konzept einer offenen Jugendarbeit untersucht. Dabei entspricht 

zum Beispiel der Begriff „Selbständigkeit“ der Emanzipation und somit einem Bildungsaspekt. 

„Wohl fühlen“ und „integriert sein“ sind Voraussetzung für Wechselwirkungsprozesse (im Ge-

gensatz zu Bildung als Selbstbildung) und somit Grundlage für Erziehung. 

Bildungsprozesse werden über das aufmerksame Wahrnehmen und das einfühlsame Beant-

worten dessen, was Adressaten tun, unterstützt = Erziehungsbegriff nach Winkler (Wechsel-

wirkung). 

 

Erziehung und Sozialpädagogik 

Sozialpädagogik ist alles was Erziehung aber nicht Schule und nicht Familie ist (Bäumer). 

Im Team: Reflexion über Rahmenbedingungen: wie erlauben und ermöglichen wir Adressaten, 

sich zu bilden? Um mich mit Welt auseinanderzusetzen, muss ich die geltenden Regeln ken-

nen lernen, ohne darin gezwungen zu werden  Entwicklungs- und Identitätsfindungsprozess. 

Probleme (z.B. Jugendarbeitslosigkeit) lassen sich nicht durch Bildung lösen. Wir müssen 

überlegen, welche Welt wir für Adressaten kreieren, welche Rahmenbedingungen wir bereit-

stellen, wie wir erziehen: Hausordnung, Beziehungsmöglichkeiten, Nähe/Distanz, Tagesab-

lauf, Interventionen und Gespräche, geografische Lage, Räumlichkeiten, Möblierung, Auftrag 

der Institution, eingesetzte Fachkräfte. 

 

Rolle der Sozialpädagogik: Ermöglichung von Subjekt-Welt-Relation, Rahmenbedingungen 

schaffen für Entwicklung und Aneignung, Schaffung eines Schutzraumes, Beobachten 
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14 Netzwerke 

Primäre (mikrosoziale) Netzwerke 

Familie, Verwandte, Nachbarn, Freunde, Bekannte 

 wichtigste Kontaktpartner 

 häufiger Kontakt 

 Vertrauen, Nähe, Intimität 

 

Sekundäre (makrosoziale) Netzwerke 

Global-gesellschaftliche Netzwerke, in die Individuen hinein sozialisiert werden und die das 

Alltagsleben der Menschen prägen: Bildungssystem, Arbeitsplatz, Freizeit 

 hohe Bedeutung 

 flankieren unsere Biographie, stützen Persönlichkeit 

 Gesetze, Strukturen 

 

Tertiäre (mesosoziale) Netzwerke 

Selbsthilfegruppen, NGO’s, Beratende, „Profis“; beratende und verknüpfende Tätigkeit mit 

der Aufgabe, Wandel zu initiieren. Adressaten haben oft ein grosses tertiäres Netzwerk 

 vermittelnde Instanz zwischen primärem und sekundärem N.: Justiz-, Gesundheitswesen, 

das der formalisierten Bildung verpflichtete Bildungs- und Ausbildungswesen 

 Unterstützen Wandel und Entwicklung 

 austauschbare Beziehung 

 wird von Adressaten oft als Gegner wahrgenommen  Widerstand, Gegenwehr 

 

Merkmale von Netzwerken 

 Gemeinsame Visionen, Ziele und Nutzenerwartungen 

 Langfristige Ausrichtung 

 Vertrauen als zentrales Element der Beziehungen 

 Unbürokratische aber stabile Kommunikation 

 Entscheidungen über Konsens 

 

Beispiel für das Netzwerk eines Menschen mit Beeinträchtigung 

Primäres Netzwerk: Will keine Freunde mit Beeinträchtigung, Oftmals sehr enge familiäre 

Verhältnisse, Beziehungen 

Sekundäres Netzwerk: Sonderschule, Arbeitgeber ist oftmals das Wohnheim, geschützte 

Werkstätte, Vereine; Imkerverein, Unihockey, öfter aber „Spezialvereine“ 

Tertiäres Netzwerk: Wohnheim, Betreuungspersonen, 2. Arbeitsmarkt  Ziel = 

(Rück)führung auf den 1. Arbeitsmarkt 


